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Jedes Jahr wiederholen sich bei den
amtlichen Ausverkäufen Szenen, die
wenig erbaulich sind. Frauen stürzen
sich im Warenhaus auf die Tische und
hamstern, als ob sie sich zu einer
mehrjährigen Expedition aufmachen mühten.
Wir kennen Geschäfte, in denen sich
Prügelszenen ereignet haben. In den
Warenhäusern lodert das Ausverkaufsfieber

am elementarsten. Da erscheinen
die Frauen ohne Hut, als wollten sie in
dem Kampfe möglichst unbehindert
sein. Sie gebrauchen ihre Ellenbogen,
kämpfen sich an den Ladenkorpus vor,
und die kleinen Kinder, die man
mitschleppt, weinen und seufzen im
Gedränge. Ich sah Szenen ungehemmtester

Raffgier. Es war mir klar, dah diese
Frauen aus Gier und nicht aus Bedürfnis

einkauften. Sie waren, wir wählen
das Wort nichf leichtfertig, völlig
berauscht. Die Möglichkeit, billig einkaufen

zu können, brachte sie aus dem
Häuschen und erregte ihr Blut. Eine
wahre Kaufsucht überfiel sie und es
gehörte durchaus zu diesem Fieber, dafj
man spontan und ohne Ueberiegung
kaufte. Man lieh sich den Gegenstand
gleich zweimal oder dreimal einpacken.
Mich erinnerte es an jene Frau, die für
ihre Kinder zehn Hüte aus dem
Ausverkauf heimgebracht hatfe und, als bei
der Anprobe zu Hause keinem Kind ein
Hut pafjfe, ausrief: «Aber billig isf's
doch!» Man kauft l'arf pour l'art. Das

ganze Jahr hat man sich einteilen und
vor jedem Betreten eines Geschäftes
gewisse Dispositionen treffen müssen,
aber jetzf kann man sich gehen lassen.
Man freut sich, wenn man das kauft,
was man nicht zu kaufen beabsichtigte.
Man läfjt sich vom Augenblick hinreißen

und die richtungslose Besitzergier
feierf Triumphe.

Zuhause sfappeln sich Dinge, die
man brauchen muß, auch wenn man's
nicht braucht. Man hat sich eingedeckt
und kann jetzt in Vorräten wühlen. Das
also heißt: der Vorteil der Billigkeit wird
hinreichend aufgewogen durch einen
kostspieligen Mehrverbrauch. Hat man
einmal mehr im Kasten, braucht man
auch mehr.

Der Ausverkauf kann sinnvoll sein,
wenn man nur das kauft, was lange vor¬

her auf dem Pro Memoria-Zettel stand.
Es gibt aber Frauen, die wie die Hühner

ins Warenhaus gackern und das
kaufen, was ihnen der Zufall unter die
Hände wirft. Das sorgfältige Auswählen,

das Abwägen, das kluge Berechnen,

alle diese Dinge, die das Kaufen
zur Kunst machen, gehen zum Teufel.
Ich will bei Gott nicht philistern; ich
brauche nur an jenes «süße Fieber»
zu denken, das mich in Antiquariaten
oder auf Bücherauktionen ergreift. Ich
habe durchaus ein Verständnis dafür.
Aber bei einem Gang durch ein Warenhaus

die letzte Woche habe ich nichts
mehr von einem «süßen Fieber»
bemerkt. Was ich sah, war dumme
Hamstergier.

In einer Zeitung ist kürzlich der Fall
jener Spettfrau aufgegriffen worden,
der die Katze entlief und die im Inserat
dem Bringer des Tieres eine Belohnung
von hundert Franken versprach. Es ist
klar, daß auf diese Meldung hin viele
entsetzt aufsprangen und riefen: «Welch
eine Tiernärrin! Welch eine Geuderin!»
Eine Spettfrau, die das Geld mit saurer
Arbeit verdienen muß, wirft wegen
einer Kafze hundert Franken auf die
Straße!

Ich hab' nicht mitgeschrien; und wenn
man mich lyncht, mir hat diese Spettfrau

gefallen. Sie hat wahrlich sich die
Liebe zu ihrem Tiere etwas kosten
lassen. Vielleicht haf die Frau klug überlegt:

hat einer die Katze genommen,
um daraus einen Braten zu machen.
dann bringt er sie um die Belohnung
von Fr. 100. zurück, denn mit hundert
Franken kann er sich mehr als einen
Braten leisten, und erst noch einen
Hühnerbraten.

Aber es geht um efwas anderes.
Mit der wegwerfenden Bezeichnung

«Tiernarr» hat man keine Heldentat
vollbracht. Die Gründe, weshalb ein Mensch
seinem Tier Liebe im Uebermaß schenkt,
sind oft sehr tief. Eine solche Tierliebe
sieht, von außen und über den
Nachbarszaun hinweg befrachtet, sehr lächerlich

aus, wie manches lächerlich bleibt,
solange man es nicht näher ansieht.

Aber nähert man sich einem solchen
Fall, sieht man einer solchen Spettfrau
in die Kammer, in der sie, wenn sie am
Abend todmüde nach Hause kommt, im
Tier die einzige Kreatur besitzt, an die
sie Zärtlichkeiten ausfeilen kann, ja,
dann verliert der Fall sein Lächerliches.
Die Beziehungen zwischen Mensch und
Tier brauchen durchaus nicht im
SentimentalGepäppelten zu liegen. Der
Drang, sich in die Atemnähe eines Tieres

zu begeben, isf ein gesunder und
edler Drang. Mit dem hilflosen und
sprachlosen Tier zu reden, meine
verehrten Katzen- und Hundefeinde, das
will gekonnt sein. Man weiß auch viel
zu wenig, wieviele gufe Kräfte eine
solche Tierliebe bei Kindern und
Erwachsenen auszulösen vermag. Unsere
Arbeit, unser Amt, unsere Zeit, die nähren

weiß Gott in hohem Maße unsern
Verstand, und das Gemüt geht leer aus.
Wir sind immer mehr nur mit dem Wichtigen,

dem Wesentlichen beschäftigt,
so daß das Kleine zu kurz kommt. Das
Private verlottert, wir bleiben bald bis
in den Schlaf hinein offiziell und magistral.

Ein solches Tier, sei es Hund oder
Katze, legf aber in uns Gemütskräfte
frei, die mit Sentimentalität gar nichts
zu tun haben. Es fut uns wohl, einmal
ein Tier zu streicheln, einmal mif ihm zu
reden, wie man mit Kindern redet. Es

tut uns wohl, auf das Tier zu horchen,
es schweigend zu beobachten, zu
sehen, wie es uns mit Zuneigung
beschenkt, und auf das Spiel unserer
Gebärden eingeht. Im Geschäft haben wir
nur allzuoft mit fotem Material zu tun,
mit Begriffen, mit Organisation,
Gesellschaftlichkeit, Administration, so daß wir
am Abend das «Andere», nämlich die
Nähe des Elementaren, Lebendigen nötig

haben.
Die Alternative «Mensch oder Tier»

ist die dümmste aller Alternativen, sie
ist offenbar von einem Tierfeind erfunden

worden. Als ob man die Zärtlichkeit,

die man einem Tier schenkt, dem
Menschen wegnähme. Und vergeßt
nicht, jene merkwürdigen schrulligen
Jüngferlein, die ihr Käfzchen zärtlich
streicheln und mit dem Diensfmädchen
ruppig sind, sie wären mit dem
Dienstmädchen um kein Gran liebenswürdi-
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In aller Stille hat Bern mit Polen vereinbart, daß erblose polnische Vermögen in der Schweiz Polen zur
Verfügung gestellt werden. Nach schweizerischem Recht fallen erblose Vermögen den Kantonen oder

wohltätigen Institutionen zu. Es kommt also hier auf Schweizerboden polnisches Recht zur Anwendung.

Wir sind den zäächen Eichen gleich

Und unbeugsam und härt wie Schtahl

Und nur in seltenen Fällen weich,

Dann aber ganz, dann maximal!

ger, wenn sie das Kätzchen nicht hätten.
Im Gegenteil. Keine Zärtlichkeit zum
Tier ist so, dah sie nichf letzten Endes
das Gemüt auch für die Mitmenschen
verfeinerfe. Wäre einer da, der alle die
Minuten und Stunden aufschriebe, in
denen das Tier dem Menschen Gemütsfreude

geschenkt hat, ei, das wäre ein
dickes Buch und man würde hingehen

und den Tieren ein Denkmal setzen.
Und keiner würde sich über jenen
Betrag entrüsten, den die Spettfrau für ihr
entlaufenes Büsi opfern wollte.

Gofthelf über Liebe

Viel besser wär's, der Rost käme
hinter das Geld als hinter die Liebe.
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